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Schwer lösbare Probleme

Ein Biologe, der genau wusste, wieviel
Gift wir heute mit der Nahrung einneh-
men, kaufte sich ein schönes Stück Land,
das am Waldrand lag und einige Kilome-
ter vom nächsten Dorf entfernt war. Dort
begann er Beerenfrüchte und Gemüse bio-
logisch anzupflanzen, wodurch er sich die
Genugtuung erwarb, nun für sich und
seine Familie eine gesunde Nahrung be-
schaffen zu können. Alles verlief dieser-
halb denn auch eine Zeitlang gut und
schön, so dass sich der Biologe an dem
Ertrag seiner Bemühungen erfreuen konn-
te, war er dadurch doch beinahe zum
Selbstversorger geworden. Leider dauerte
jedoch dieser befriedigende Zustand nicht
allzulange, denn der Giftteufel liess ihn
auch am neuen Ort nicht in Ruhe. Sein
Nachbar, der Grossbauer war, fing näm-
lieh an, die angrenzenden Kulturen mit
der Motorspritze zu behandeln. Hatte der
Bauer beispielsweise sein Land mit Kar-
toffeln bepflanzt, dann fand er es für nö-
tig, das Feld einige Male zu spritzen, und
zwar vor allem gegen Blattfäule und auch

gegen den Kartoffelkäfer. Da der Wind
in der Gegend freien Zugang hatte,
herrschte er oft mit grossem Ungestüm.
Spritzte nun der Bauer, ungeachtet dieses

ungünstigen Umstandes gerade während
dieser kritischen Zeit, dann zogen ganze
Wolken von Sprühnebel über den Gar-
ten des fassungslosen Biologen dahin.
Hilflos musste er zusehen, wie dieser
seine pflückreifen Erdbeeren benetzte und
ebenso den Spinat, den Lauch, den Man-
gold und alles weitere Gemüse, an dessen
Gedeihen sich der Biologe erfreut hatte.
Da auch die Baumkulturen des Bauern,
die sich auf der anderen Seite des Gar-
tens befanden, bis hoch hinauf zu den
Gipfeln den Strahl der Spritzbrühe zu
verspüren bekamen, war dies natürlich
eine doppelt schlimme Bescherung für
das Land des Biologen, denn auf diese
Weise erhielten seine Pflanzungen reich-
lieh Kupfer, DDT, Arsenik, Teer, Schwe-
fei und noch verschiedene andere Gift-
Stoffe.

Zweiter Ausweg missglückt
Als Folge dieses rücksichtslosen Vorge-
hens seitens des Bauern blieb dem Bio-
logen kein anderer Ausweg, als eben sein
Land wieder zu verkaufen und wegzuzie-
hen. Da er inzwischen klüger geworden
war, kaufte er sich diesmal Gartenland
zwischen Kleinbauern, die nicht spritzten.
Stellte sich einmal eine Ausnahme ein,
dann geschah dies nur im kleinen Rahmen
und teilweise sogar bloss mit biologischen
Spritzmitteln. Auf alle Fälle war dem
Biologen anfangs durch den zweiten Um-
zug völlig gedient, aber bei der raschen
Änderung aller Geschehnisse war neues
Unheil im Anzug, denn der vermehrte
Verkehr erforderte seinem Garten entlang
eine Durchgangsstrasse für Autos und
Lastwagen. Wer Stille und gute Luft liebt,
empfindet den beständigen Lärm vorbei-
rasender Fahrzeuge und den Gestank der
Rohöler als besonders lästig. Es war na-
türlich auch kein Wunder, dass der Bio-
loge, der sein Gemüse von Zeit zu Zeit
untersuchte, erhebliche Mengen von Blei
darin vorfand. Zuerst konnte er sich des-

sen Herkommen allerdings nicht erklären,
weshalb ihn ein Kollege auf die Tatsache
aufmerksam machen musste, dass er kei-
neswegs der alleinige Leidtragende sei,
denn auch auf anderen Kulturen, vor-
merklich den Autobahnen entlang, habe
man erhebliche Mengen von Blei an Ge-
müsen und Beerenfrüchten vorgefunden.
Gartenland, das direkt an der Autostrasse
liegt oder Böschungen, die zur Autobahn
hinaufführen, sind besonders benachtei-
ligt, da vor allem die schweren, blei- und
teerhaltigen Gase hinabfliessen können.
Dies ist hauptsächlich auch beim Sammeln
von Wildkräutern zu beachten, denn sehr
oft wachsen den Autobahnen und Bö-
schungen entlang ausgiebig schöne Be-
stände verschiedener Heilpflanzen. In An-
betracht der soeben geschilderten, schwer-
wiegenden Benachteiligung, die diese Kräu-
ter durch den grossen Autoverkehr erlei-
den, sollte man davon abstehen, sie an

130



solchen Orten zu sammeln. Man meide
zu diesem Zweck die Nähe von Auto-
Strassen unbedingt, wie auch von Indu-
striegebieten und ebenso gespritzten Kul-
turen, da sie mit Giften der Abgase und
Spritzmittel behaftet sein können. Am ein-
wandfreisten ist das Sammeln von Heil-
kräutern auf abgelegenen Alpen, weil
Standort und Luft dort sauber sind, auch
sind sie umständehalber in jenen Gebie-
ten gehaltvoller, weshalb wir unseren Be-
darf an Wildkräutern mit Vorliebe von
dort decken.

Eine verrückte Welt
Wenn wir nun zu unserem Biologen zu-
rückkehren, können wir bestimmt begrei-
fen, dass er sich nach dem zweiten miss-
glückten Versuch verzweifelt fragen muss-
te, ob man überhaupt noch irgendwo ein-
wandfrei pflanzen könne, ohne Gefahr zu
laufen, von aussen her vergiftet zu wer-
den? Als man in der Schweiz das Blei-
benzin einführte, unterbreitete ich dem

gesamten Bundesrat eine Eingabe, um auf
die Gefahren der Bleivergiftung aufmerk-
sam zu machen. Da die Antwort jedoch
längere Zeit ausblieb, reklamierte ich,
worauf sie bei mir einging. Sie erklärte
mir, man habe die Angelegenheit ad acta
gelegt, da keine weiteren Reklamationen
eingegangen seien. Das scheint uns zu zei-

gen, dass man besonders in einer Demo-
kratie viel Lärm schlagen muss, wenn in
solch wichtigen Fragen der Gefährdung
unserer Gesundheit etwas Durchgreifen-
des geschehen soll. Es scheint für die heu-

tige Menschheit leichter zu sein, auf den
Mond zu fliegen, als unseren Planeten vor
Gefahren ausgiebig zu schützen. Man
kann jedoch auf dem Mond nicht pflan-
zen, könnte man es jedoch, dann würden
die Amerikaner und Russen bald dafür
sorgen, dass auch dort wiederum Gefahr
bestünde, durch die Abgase der Raum-
schiffe vergiftet zu werden. Ist es nicht
eine verrückte Welt, die Weltgesundheits-
Organisationen aufbaut, während sie uns
gleichzeitig mit der Technik und der Che-
mie die Nahrung vergiftet?

Wie reimt es sich zudem zusammen, dass

wir uns so ausgiebig unentwickelter Na-
turvölker annehmen, um mit dem Auf-
wand von Milliarden eine moderne Hy-
giene bei ihnen einzuführen, wodurch er-
reicht wird, dass von 12 bis 15 Kinder
80 bis 90 Prozent am Leben bleiben, wäh-
rend früher zwei Drittel von ihnen star-
ben? Als Folge geht die Bevölkerungs-
explosion so rasch vorwärts, dass jährlich
Millionen dieser Menschen verhungern
müssen, weshalb sich die Wissenschaftler
heute den Kopf zerbrechen, ob man nicht
durch Bestrahlung einen Teil der Mensch-
heit unfruchtbar machen sollte, oder ob
man eine andere Form der Vernichtung
finden könnte, um zu verhindern, dass
die gigantisch wachsende Bevölkerung sich

vor unlösbare Ernährungsprobleme ge-
stellt sieht. Weil sich die farbige Bevöl-
kerung zwei- bis dreimal so stark ver-
mehrt wie die weisse, kommt das Rassen-

problem und die Vorherrschaft der Farbi-
gen durch grosse, zahlenmässige Überle-
genheit wieder zur Geltung.
Ja, die heutige Welt ist ein Knäuel mit
lauter Knoten, was sie durch ihr Gebaren
allerdings selbst verursacht hat. Jeder
menschliche Vorschlag will zwar die ent-
standenen Probleme lösen können, wie-
wohl keiner dieser grossen Aufgabe ge-
wachsen ist. Es ist indes eine erwiesene
Tatsache, dass diese Einsicht den meisten
von uns fehlt, will doch kaum jemand zu-
geben, dass jegliche Mühewaltung einem
Tropfen auf einem heissen Stein gleich-
kommt. Ja, eine verrückte Welt schaufelt
sich mit ihren Machenschaften und ihrer
blinden Voreingenommenheit ihr eigenes
Grab, während sich verhältnismässig nur
wenig Einsichtige überzeugen lassen, dass
die heutigen Weltprobleme für den ein-
zelnen, wie auch für die Gesamtheit un-
lösbar sind, es sei denn, jene Macht, die
das Universum in tadelloser Ordnung er-
hält, greife mit ihrer unerbittlichen Ge-
setzmässigkeit ein, um alle versagenden
Zustände zu beheben. Aber lieber ver-
nein't unsere ohnmächtige Welt diese
Macht, die alleine helfen kann und helfen
will, als sich ihr zu unterordnen.
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